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Ein Problem der militärischen Erziehung. Von Major Albert Züblin (Zürich).

Die nachstehenden Ausführungen bilden
einen Ausschnitt aus dem Aufsatz «Ueber
Ausbildung und Disziplin», den der Ver-
fasser für das Buch «Bürger und Soldat»
geschrieben hat. Das Manuskript dieses
Werkes — 20 Aufsätze bekannter Offiziere
und Schriftsteller über militärische Gegen-
warts- und Zukunftsprobleme — wurde Ge-
neral Guisan an seinem Geburtstag als
Geschenk der Schweizerischen Offiziers-
gesellschaft überreicht. Major Züblin zeich-
net mit großem psychologischem Verständ-
nis die Grundbedingung unserer Wehr-
bereitschaff, das notwendige Mitwirken des

ganzen Volkes am militärischen Denken,
Wissen und Handeln, um dann zu einer
Auseinandersetzung zwischen der «disci-
pline raisonnée» und der «preußischen Di-
sziplin» überzugehen.

Die Mehrzahl der Männer unseres
Landes ziehf die friedliche Beschäffi-

gung dem Kriege vor. Auch wenn sie
die Notwendigkeit der Kriegsvorberei-
tungen einsehen, bedarf es doch des
Zwanges, um den einzelnen zu den
gesetzlichen Leistungen anzuhalten;
denn seine persönlichen Interessen
laufen in den meisten Fällen der
Diensfleisturig zuwider, und wir sind,
im Gegensatz zu gewissen ausländi-
sehen Armeen, nicht dazu übergegan-
gen, die wirtschaftliche Stellung der
Dienstleisfenden so zu gestalten, daß
sie einen Anreiz zur Militärdienstlei-
stung bildet.

Je unangenehmer die Dienstleistung
und je drückender ihre wirtschaftlichen
Folgen für das persönliche Wohl-
ergehen des Dienstleistenden und sei-
ner Angehörigen sind, desto stärker
wird auch der Zwang zur Dienstlei-
stung sein müssen. Das ist unerwünscht.
Es liegt im Interesse eines jeden Hee-
res, die innere Bereitschaft so zu för-
dem, daß vom Zwang ein sparsamer
Gebrauch gemacht werden kann. In

dieser Beziehung bedeutet die Schaf-
fung der Erwerbsausglekhskassen einen
mächtigen Fortschritt. Ihr weiterer Aus-
bau auch für die Friedensdienste, ins-
besondere für Spezialisten, Unferoffi-
ziere und Offiziere mit erheblich län-

geren Dienstzeiten, ist nicht nur ein
Gebot der Gerechtigkeit, sondern das

einzige Mittel, die Anwendung von
Art. 10 der Militärorganisation zu ver-
wirklichen:

«Jeder Wehrmann kann zur Be-
kleidung eines Grades, zur Lei-
stung des hierfür vorgeschriebe-
nen Militärdienstes und zur Ueber-
nähme jedes ihm übertragenen
Kommandos verhalten werden.

Wer einen Grad bekleidet, hat
auch den damit verbundenen
Dienst zu leisten.»

Es ist ein offenes Geheimnis, daß
diese Bestimmung der Militärorganisa-
tion bis heute, sehr zum Nachfeil der
Armee, toter Buchstabe geblieben ist,
und daraus resultiert der zum Teil er-
schreckende Kadermangel, vor allem
an Unteroffizieren, in vielen Einheiten
auch an Offizieren. Es müssen die so-
zialen Leistungen an die Wehrmänner,
die sich zum betreffenden Grad eig-
nen, so gestaltet werden, daß man sie
zur Uebernahme desselben verhalten
kann und nicht gezwungen ist, ent-
weder auf weniger geeignete, aber
wirtschaftlich besser gestellte Anwärter
zu greifen oder sich mit zahlenmäßig
ungenügenden Kadern zu behelfen.

Sind die sozialen Voraussetzungen
geschaffen, die jedem Wehrmann er-
lauben, entsprechend der ihm zuge-
muteten Aufgabe seinen Dienst zu
leisten, ohne in ständiger Sorge um
sein und seiner Familie Fortkommen zu
sein, dann gilt es, sich mit dem groß-
ten Feind aller menschlichen Leistung
und damit auch dem Grundübel jeder
Armee, mit der Bequemlichkeit, aus-
einanderzusetzen.

Es ist kaum möglich, den ganzen
Katalog von Verheerungen aufzuzäh-
len, den die Bequemlichkeit, angefan-
gen von der ausgesprochenen Faul-
heit bis zur landläufig beliebten «Ge-
mütlichkeit», im Leben einer Armee
anrichtet: mangelnde Hygiene des ein-
zelnen und der Truppe, schlechter Un-
terhalt von Waffen, Material, Pferden
und Motoren, mangelnde Aufklärung,
Sicherung, Verbindung im Gefecht,
Ueberraschtwerden, Niederlage. Be-
sonders schlimm ist die Bequemlichkeit,
Gedankenfaulheit bei den Führern:
mangelnde Vorsorge, ungenügender
Nachschub, ungenügende Anordnun-
gen für Märsche und Kämpfe, Unord-
nung, Mißerfolg usw.

Alle Menschen sind der Bequemlich-
keif unterworfen. Im gleichen Maße, als

es dem einzelnen gelingt, seine Be-

quemlichkeif zu überwinden, wächst
seine Tüchtigkeit. Hätte man in einer
Armee ausschließlich mit veraniwor-
fungsbewußten, gewissenhaften Cha-
rakteren zu tun, so sollte es theoretisch
eigentlich genügen, jedem seine Auf-
gäbe, seine Verantwortung und die
Mittel, ihr gerecht zu werden, klarzu-
machen, damit er von sich aus, unter
Ueberwindung seiner Schwächen, seine
Pflicht erfüllen würde. Es würde sich
dann nur noch darum handeln, die
schwarzen Schafe mit den Mitteln des

Zwanges und der Disziplin auf den
Weg der Pflicht zu weisen.

Diese Auffassung, die das Haupt-
argument der Befürworter der «disci-

pline raisonnée» bildet, entspricht nicht
der Wirklichkeif, sondern vereinfacht
die Probleme etwa, wie ein Primär-
Schulbuch es tun würde. Was in der
Armee, wie im menschlichen Leben
überhaupt, die größten Schwierigkeiten
bietet, sind nicht die «schwarzen Scha-
fe», die anerkannt schlechten und
asozialen Elemente, die früher oder
später doch ausgeschieden werden,
sondern die Tatsache, daß in jedem
«weißen Schaf» ein schwarzes sfeckt.
Es ist das ewige Problem vom Zwie-
spalt alles menschlichen Seins und aller
menschlichen Tätigkeit, das schon in
der Literatur in den berühmten Formu-
lierungen von Goethe und auch von
C. F. Meyer: «Ich bin kein ausgeklügelt
Buch — ich bin ein Mensch mit seinem
Widerspruch», seinen unsterblichen
Ausdruck gefunden hat. Der Wehrmann
bleibt, auch wenn er den Soldafenrock
anzieht, ein Mensch, der wohl ver-
nünftigen Erwägungen zugänglich ist,
der aber ebensosehr seinem Gefühls-
und Triebleben unterworfen bleibt, und
ein guter Teil dieser Gefühle und Triebe
verleitet ihn, entgegen seinen militä-
rischen Pflichten, dazu, sich das Leben
auch im Dienst möglichst bequem ein-
zurichten. Tritt Müdigkeit, Mißerfolg
oder Langeweile dazu, dann erlebf
man bisweilen bei besten Truppen und
ausgesprochen guten Soldaten Zeiten
der Schwäche, des Nachlassens und der
Niedergeschlagenheit, die oft aus eige-
ner Kraft nicht mehr überwunden wer-
den, sondern in denen es des Anstoßes
von außen, der starken Stütze der Di-
sziplin oder des Einflusses der Führer
bedarf, um über die Krise hinwegzu-
kommen.

Sollen Krisen nicht zum Dauerzustand
werden, d. h. Schlampigkeit und Be-
quemlichkeif nicht überhandnehmen,
müssen vor allem die Kräfte, die dem
Soldaten helfen, über die Neigung zur
Bequemlichkeit hinwegzukommen, ge-
weckt und gefördert werden. Das sind
die Freude an der Leistung und das

Verantwortungsgefühl.
Der Mensch, der nur etwas leistet,

weil er dazu gezwungen wird, ist ein
armseliges Geschöpf, und seine Lei-
stung wird in den seltensten Fällen
über die Mittelmäßigkeit hinausgelan-
gen. Eine Armee, die sich aus lauter
solchen Leuten zusammensetzte, wäre
zum vornherein zum Mißerfolg ver-
dämmt. Gerade deshalb wiegt die Ver-
antworfung jener Leute so schwer, die
im Elternhaus, in der Schule, im Ver-
ein, an der Arbeitsstätte usw. den jun-
gen Wehrpflichtigen die Freude an
der militärischen Leistung zum vorn-
herein nehmen oder dämpfen, und
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ebenso schwer die Verantwortung je-
ner, die im Dienst durch eigene Be-
quemlichkeit, ungeschickte oder un-
gerechte Maßnahmen dazu beitragen,
ihren Untergebenen «den Verleider an-
zuhängen».

Die erste Aufgabe jeder Ausbildung
wird es deshalb sein, die Freude an
der Leistung und das Verantwortungs-
gefühl für das anvertraute Material, das
anvertraute Pferd, Verantwortungsge-
fühl gegenüber dem Kameraden, ge-
genüber den anvertrauten Untergebe-
nen, Verantwortungsgefühl auch gegen-
über den Vorgesetzten und gegenüber
dem Land und der eigenen Bevölke-
rung zu wecken.

Eine Armee wie die unsere, die den
Bürger während der Vorbereifung zum
Kriegsgenügen nur für kurze Ausbil-
dungszeifen — Rekrutenschule, Wieder-
holungskurse — seiner zivilen Um-
gebung entreißt, wäre niemals im-
stände, diese Erziehungsarbeit zu lei-
sten, wenn nicht im zivilen Leben, in
der zivilen Ausbildung des Volkes auf
diese Dinge Wert gelegt würde.

Es handelt sich nicht darum, die Be-

völkerung von Kindsbeinen an zu Sol-
daten zu erziehen, sondern darum, aus
dem Nachwuchs tüchtige, leistungs-
freudige und verantwortungsbewußte
Zivilisten zu machen. Diese werden sich

— der Armee zur militärischen Ausbil-
dung übergeben — auch dort mit den
gleichen Eigenschaffen bewähren.

Nach dem Gesagten muß es sich
auch in der militärischen Ausbildung
darum handeln, diese im Zivilleben
zu beginnende Erziehungsarbeit fort-
zusetzen. Wenn wir uns daran halten,
daß die militärische Erziehung vor allem
den Willen zur Leistung und das Ver-
anfworfungsbewußtsein entwickeln soll,
fällt es auch nicht sonderlich schwer,
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Photopreß-Bilderdienst Zürich.

den Weg aufzuzeigen, der am ehesten
Erfolg verspricht.

Damit der Soldat seine Kräfte für
seine militärische Aufgabe mit voller
Hingabe einsetzt, ist es zunächst nötig,
daß er den Sinn dieser Aufgabe, die
ihm zukommende Rolle, diejenige sei-
ner Kameraden und Vorgesetzten, und
das Zusammenarbeiten der verschiede-
nen Teile und Waffen, Hilfsorganisa-
tionen usw., begreift. Er muß eine klare
Vorstellung vom Wesen des Krieges
und von seinem militärischen Beruf er-
halfen. Diese Aufklärung über den mo-
dernen Krieg und seine Erfordernisse
muß bei der grundlegenden soldati-
sehen Ausbildung einsetzen — sie darf
nicht ein Reservat der Kameradschaft
sein. Diese Aufgabe, den Soldaten im-
mer mehr «ins Bild» zu versetzen, so
daß ihm auch seine Verantwortung
klar zum Bewußtsein kommt, wird vor
allem Sache der Einheitskommandanten
sein; denn es braucht nicht nur tech-
nische, sondern auch menschliche Er-

fahrung, um das Wesen des Kampfes
zu erfassen. Die heute im Aktivdiensf
eingelebten freien Aussprachen der
Einheitskommandanten mit ihren Ein-
heiten belegen eindrücklich den Wert
dieses Insbildversetzen. Je weniger das
Wissen um militärische Dinge eine Ge-
heimwissenschaft weniger Kader bleibt,
desto besser wird es um die Schlag-
kraft der Armee bestellt sein. Soldaten,
Unteroffiziere und subalterne Kader
werden so in die Lage versetzt, auch
dann im Sinne der Führung zu handeln,
wenn zufolge feindlicher Einwirkung
die Verbindungen gestört sind und die
Befehle ausbleiben. Sie werden hierzu
nicht nur in der Lage sein, sondern sie
werden in vermehrtem Maße auch den
Willen zu selbständiger Tat aufbringen,
wenn sie den Imperativ zum Handeln

für ihre Kameraden, ihre Vorgesetzten
und ihr Vaterland in sich spüren.

Wenn es noch eines Beweises im

großen bedürfte, dann sei daran er-
innert, welcher gewaltige Fortschritt im
Verständnis militärischer Maßnahmen
und Notwendigkeiten und im Willen
zu tatkräftiger Zusammenarbeit dadurch
erreicht wurde, daß im gegenwärtigen
Aktivdiensf durch den* Ausbau des
Luftschutzes, der Hilfsdienste und der
Ortswehren ein viel größerer Teil des
Volkes als je zuvor unmittelbaren Ein-
blick in wesentliche Teile der Landes-
Verteidigung und in die Arbeit von
Stäben und Truppen gewann und
gleichzeitig einen Teil der Verantwor-
fung am Gelingen unserer Landesver-
teidigung übernahm.

Der Wille zur Leistung wird ferner
dadurch gefördert, daß man wirkliche
Leistungen verlangt. Es ist nicht in
erster Linie eine Angelegenheit des
sportlichen Trainings, sondern der see-
lischen Schulung, weshalb große Lei-
stungen gefordert werden müssen. Auf
mittelmäßige Leistungen ist niemand
stolz. Dabei muß man aber die Gren-
zen erkennen. Ständige Uebermüdung
schadet und macht gleichgültig. Wer
nach anstrengenden Tagen den Mut
nicht aufbringt, Tage völliger Entspan-
nung einzuschalten, taugt nicht zur
Ausbildung und Truppenführung. Das

bedingt, daß die Ausbildungszeiten so
bemessen werden, daß man dem Sol-
daten und den Führern diese Entspan-
nung auch wirklich gewähren kann,
und daß das Ausbildungsprogramm
nicht so gedrängt ist, daß schließlich
ein ständiger Uebermüdungs- und Er-

schlaffungszustand eintritt. Das sollten
sich diejenigen überlegen, die nicht be-
greifen, daß die kriegsgenügende Aus-
bildung zeitraubender geworden ist.
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